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Erkenntnisse aus „Fluoropolymers End-of-Life 2026“ 

Meta-Report stellt zentrale Annahmen der PFAS-Beschränkung für 

Fluorpolymere infrage 

 Aktuelle wissenschaftliche Literatur weist auf deutlich geringere Emissionen und höhere 

Zerstörungsraten hin als von der ECHA angenommen 

Die Europäische Chemikalienagentur (ECHA) bewertet derzeit im Rahmen des PFAS-

Beschränkungsverfahrens die Stellungnahmen ihrer wissenschaftlichen Ausschüsse. Allein in 

der jüngsten SEAC-Konsultation gingen 3.511 Kommentare von mehr als 3.200 Organisationen 

sowie 250 Einzelpersonen ein. Die finale wissenschaftliche Bewertung soll bis Ende 2026 an 

die Europäische Kommission übermittelt werden. 

Vor diesem Hintergrund hat die Toxikologin und Regulierungsexpertin Dr. Barbara J. Henry im 

Auftrag des Deutschen Industrieverbands SPECTARIS den Meta-Report „Scientific Report on 

Fluoropolymers End-of-Life 2026“ erstellt. Ziel war es, den aktuellen weltweiten 

wissenschaftlichen Kenntnisstand zum Lebensende von Fluorpolymeren systematisch 

auszuwerten und zu untersuchen, inwieweit die Annahmen des PFAS-

Beschränkungsverfahrens durch die verfügbare wissenschaftliche Evidenz gestützt werden. 

Der Report wertet wissenschaftliche Veröffentlichungen, Behördenberichte sowie weitere 

öffentlich zugängliche Quellen aus und identifiziert Bereiche, in denen aktuelle 

Forschungsergebnisse von den Annahmen der Europäischen Chemikalienagentur (ECHA) und 

ihrer Ausschüsse abweichen. 

Die verfügbare wissenschaftliche Evidenz stützt die Schlussfolgerung, dass Fluorpolymere 

sicher und nachhaltig gehandhabt werden können. Entsprechend spricht die verfügbare 

Evidenz für die Sonderstellung von Fluorpolymeren und ihre Herausnahme aus der 

vorgeschlagenen PFAS-Beschränkung. 

Obwohl Fluorpolymere formal unter die PFAS-Definition fallen, unterscheiden sie sich deutlich 

von vielen anderen PFAS. Sie sind weder wasserlöslich noch flüchtig, adsorbieren nicht an 

Böden, gelten nicht als bioakkumulierbar und weisen eine sehr geringe Bioverfügbarkeit auf. 

Aufgrund ihrer besonderen Eigenschaften werden sie in zahlreichen Hightech-Anwendungen 

eingesetzt – unter anderem in der Medizintechnik, der Photonik, der Analysen-, Bio- und 

Labortechnik, der Halbleiterfertigung sowie in Energie- und Kommunikationssystemen. Die 

ECHA verlangt von vorgeschlagenen Alternativen keinen Nachweis einer gleichwertigen 

Leistungsfähigkeit oder eines über den gesamten Lebenszyklus mindestens gleichwertigen 
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oder besseren Gefährdungsprofils im Vergleich zu Fluorpolymeren. Für viele dieser 

Anwendungen stehen daher derzeit keine gleichwertigen Alternativen zur Verfügung. 

Ein Schwerpunkt des Reports liegt auf der End-of-Life-Phase von Fluorpolymeren. Rund 84 

Prozent der Fluorpolymerabfälle in Europa werden verbrannt. Die ausgewertete Literatur zeigt, 

dass moderne Verbrennungsanlagen unter realen Betriebsbedingungen und unter Einhaltung 

der geltenden EU-weiten Standards Zerstörungs- und Mineralisierungsraten von 99,7 bis über 

99,9999 Prozent erreichen können. Damit übertreffen sie die in der EU vorgegebenen 

Standardbedingungen für die Verbrennung nachweislich und liegen deutlich über den 

angenommenen Zerstörungsraten, die dem Beschränkungsverfahren zugrunde liegen. 

Sämtliche neueren im Report berücksichtigten Studien liegen über den Zerstörungsraten von 

98 beziehungsweise 99 Prozent, auf denen die Risikobewertung der ECHA basiert. Eine Analyse 

aller relevanten Verbrennungsstudien der vergangenen 20 Jahre zeigt zudem, dass der 

zunehmend optimierte Einsatz von vier Parametern diese hohen Zerstörungsraten sicherstellt: 

Temperatur, Sauerstoffgehalt, Verweilzeit im Verbrennungssystem sowie Turbulenz des 

Materials in der Brennkammer. 

Besonders kritisch bewertet die Autorin die im ECHA-Background Document verwendeten 

Emissionsannahmen. Auf Grundlage der verfügbaren wissenschaftlichen Daten könnten 

Emissionen in die Luft um den Faktor 3,3 bis 10.000 sowie Emissionen in Wasser und 

Deponiesickerwasser um etwa den Faktor 33,6 überschätzt worden sein. Die Autorin kommt 

daher zu dem Schluss, dass die daraus abgeleiteten Risikobewertungen überprüft werden 

sollten. 

Der Report verweist zudem auf erhebliche Fortschritte bei der Reduzierung von Emissionen 

während der Herstellung von Fluorpolymeren. Gleichzeitig dokumentiert er mehr als 60 Jahre 

sicheren Einsatzes in Medizinprodukten sowie aktuelle Bewertungen internationaler Behörden. 

Darüber hinaus benötigen Fluorpolymere keine Weichmacher, Flammschutzmittel oder andere 

konventionelle Kunststoffadditive. 

Die Autorin weist außerdem darauf hin, dass sich die wissenschaftliche Forschung zu 

Mikroplastik derzeit dynamisch weiterentwickelt und weiterer Forschungsbedarf besteht. Die 

bislang verfügbaren Daten liefern jedoch keine Hinweise darauf, dass Fluorpolymere 

problematischer sind als andere heute verwendete Kunststoffe. Vielmehr betrifft die Diskussion 

vor allem Fragen der allgemeinen Kunststoffverschmutzung und nicht spezifisch 

Fluorpolymere. Angesichts ihres geringen Gefährdungspotenzials und ihres Anteils von lediglich 

rund 0,1 Prozent am gesamten Kunststoffverbrauch in Europa erscheint eine Beschränkung 

nicht gerechtfertigt. Die verfügbaren Daten zeigen zudem, dass Fluorpolymere weder unter 

Sonneneinstrahlung noch in Wasser oder durch mikrobiellen Abbau in Mikropartikel zerfallen. 

Sie sind auf Deponien witterungsbeständig und widerstandsfähig gegenüber Fragmentierung 

und mechanischem Abbau. 
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Fazit des Reports 

Die aktuelle wissenschaftliche Evidenz legt nahe, dass Fluorpolymere über ihren gesamten 

Lebenszyklus hinweg verantwortungsvoll gehandhabt werden können. Nach Auffassung der 

Autorin stützen die verfügbaren Daten zu Emissionen, Verbrennung, Deponierung und 

Mikroplastik nicht die Gleichbehandlung von Fluorpolymeren mit jenen PFAS, die aufgrund ihrer 

Mobilität, Bioakkumulation oder Toxizität im Mittelpunkt regulatorischer Diskussionen stehen. 

Der Report unterstützt daher eine gesonderte Bewertung von Fluorpolymeren im Rahmen der 

PFAS-Regulierung. 

Damit wird zugleich das laufende Vorhaben infrage gestellt, PFAS-Beschränkungen durch 

komplexe anwendungsbezogene Ausnahmeregelungen zu differenzieren. Stattdessen sollte die 

Unterscheidung auf Grundlage stoffgruppenspezifischer Risikoprofile erfolgen. Bereits die 

OECD stellte 2021 fest, dass Fluorpolymere zwar aufgrund ihrer chemischen Struktur als PFAS 

klassifiziert werden, damit werde aber keine Aussage über ihr Gefahrenpotenzial getroffen. 

 

Die wichtigsten Erkenntnisse des Reports auf einen Blick 

 Fluorpolymere unterscheiden sich grundlegend von vielen anderen PFAS: Sie sind weder 

toxisch noch bioakkumulierbar oder mobil und weisen eine sehr geringe Bioverfügbarkeit 

auf. 

 Der aktuelle Stand der Wissenschaft stützt nicht die Annahme eines unvertretbaren End-

of-Life-Risikos von Fluorpolymeren. 

 Moderne, IED-konforme Verbrennungsanlagen erreichen Zerstörungs- und 

Mineralisierungsraten von 99,7 bis über 99,9999 Prozent und können Fluorpolymere 

damit nahezu vollständig zerstören. 

 Nach Analyse des Reports sind die im ECHA-Background Document verwendeten 

Emissionsannahmen deutlich überschätzt – Emissionen in die Luft möglicherweise um 

den Faktor bis zu 10.000, Emissionen in Wasser und Deponiesickerwasser um etwa den 

Faktor 33,6. 

 Fluorpolymere werden seit mehr als 60 Jahren sicher in Medizinprodukten eingesetzt. 

Gleichzeitig konnten die Emissionen bei ihrer Herstellung in den vergangenen Jahren 

erheblich reduziert werden. 

 Weitere Forschung zum Thema Mikroplastik ist erforderlich. Die bislang verfügbaren 

Daten liefern jedoch keine Hinweise auf spezifische Risiken von Fluorpolymeren. Ihr 

Anteil am gesamten Kunststoffverbrauch beträgt lediglich rund 0,1 Prozent. 

 Nach Einschätzung der Autorin stützt die wissenschaftliche Evidenz eine gesonderte 

Bewertung von Fluorpolymeren sowie ihre Herausnahme aus der vorgeschlagenen PFAS-

Beschränkung. 
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Über die Autorin 

Dr. Barbara J. Henry ist Toxikologin und international anerkannte Expertin für die Risiko- und 

Gefahrenbewertung von PFAS und Fluorpolymeren. Seit mehr als 40 Jahren beschäftigt sie sich 

mit Fragen der Produktsicherheit, Umweltbewertung und Regulierung chemischer Stoffe. Sie 

ist Autorin zahlreicher wissenschaftlicher Veröffentlichungen und berät Unternehmen, 

Verbände sowie Behörden weltweit zu PFAS-bezogenen Fragestellungen. 

 

  


